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Ueber VBekleidungsſtoffe.
Von

Rudolph Virchow .

Die Wahl unſerer Kleidung und der dazu nöthigen Stoffe iſt gewiß eine
ſehr wichtige , und wenn man es ernſt nimmt , ſchwierige Sache . Ein altes
Sprüchwort ſagt , Kleider machen Leute, und da denkt denn zunächſt Mancher , er
müſſe ſich auch Kleider anſchaffen , wie ſie andere und namentlich vornehme oder
doch beſonders geachtete Leute tragen . Hat er nur erſt ſolche Kleider , ſo , meint
er , werde man ihn auch für vornehm anſehen , und er werde weit über ſeines
Gleichen geehrt werden . Und ſo entſchließt er ſich denn leicht , und ſchafft ſich
Kleider an, die weder für ſeinen Stand , noch für ſeinen Geldbeutel , noch für ſeine
Perſon paſſen .

Das iſt gewiß ſehr thöricht . Wir wollen gar nicht erſt von dem Gelde ſpre⸗
chen, da es ſich ja von ſelbſt verſteht , daß jeder damit ſparſam umgehen
ſoll ; aber von dem Stande zu ſprechen , iſt wohl der Mühe werth . Glaubt
nur nicht , daß wir der Meinung ſeien , es habe ein jeder Stand ſein beſonderes
Recht , und ein Bauer dürfe ſich nicht kleiden , wie ein Edelmann , eine Köchin
nicht , wie die Hausfrau . Dahin geht unſere Meinung keineswegs . Im Gegen⸗
theil halten wir es für ſehr unklug , wenn ein Edelmann ſich dadurch verletzt fühlt ,
daß ſich ein Bauer anzieht , wie er , oder wenn eine Hausfrau ihrer Köchin ver⸗
bietet , ſich Hut oder Handſchuhe anzuſchaffen , wie ſie. Das Recht muß für
Alle gleich ſein .

Daraus folgt aber nicht , daß ſich daſſelbe für Alle paßt , und wer es gut
mit dem Volke meint , der wird es ehrlich ausſprechen , daß jedermann die
Pflicht hat , über ſich zu wachen , ob er auch von ſeinem Rechte den richtigen,
den für ihn ſelbſt paſſenden Gebrauch macht . Und da muß man wohl ſagen , daß
ſich Viele durch Nachahmungsſucht und Eitelkeit , durch Hoffahrt und Mode ver⸗
führen laſſen , das zu thun , was für ihre Wohlfahrt nicht paßt , und das zuunter⸗
laſſen , was ihnen zuträglich ſein würde . Denn zunächſt ſollte man ſich doch nicht
fragen , was die Andern als für ſich gut , ſchön und paſſend erfunden haben , ſon⸗
dern was einem ſelbſt zuträglich iſt , was ſich mit der Art zu leben , ſich zu beſchäf⸗
tigen , zu arbeiten , auf welche man angewieſen iſt , am beſten verträgt .



In manchen Gegenden hält das Landvolk ſich von der Mode fern und folgt

weit mehr der alten Sitte der Vorfahren . Das iſt gewiß ſehr löblich , denn es

läßt ſich vorausſetzen , daß , wenn eine beſtimmte Tracht ſich Jahrhunderte lang

in einer Gegend erhält , ſie mit dem Geldbeutel der Leute verträglich und mit ihrer

Darum halten auch die from—
Beſchäftigungsweiſe übereinſtimmend ſein werde .

weil ſie meinen , daß ſo
men und conſervativen Leute ſo viel auf die alte Tracht ,

dauerhaft, wie dieſe, auch die Geſinnung ſein werde .

Das mag wohl häufig zutreffen , aber , wie Alles in der Welt ſeine zwei und

oft noch mehr Seiten hat , ſo iſt es auch damit . Auch die altmodiſche Tracht iſt

eine modiſche ; ſie iſt nicht aus Entſchließung gewählt , nicht , weil man ſich

ſei , die man gerade haben könne , ſondern man
überzeugt hat , daß ſie die beft

hat ſie angenommen , weil 38 und Großeltern ſie auch getragen haben . So

läuft maucher mit der Pelzmütze im Sommer umher , obwohl ſie ſich nur für den

Wintereignet , und manch' deutſches Landmädchen bindet ſich in den heißeſten Tagen

ein großes wollenes Tuch um Hals und Ohren , das zu Weihnachten gewiß ſehr

angenehm ſein würde , aber zu Johanni nur Unbequemlichkeiten erzeugt . Iſt das

nicht ebenſo thöricht , als wenn ein armer Häusler ſein letztes Geld darauf ver⸗

wendet , ſich ſilberne Knöpfe an das Wamms nähen zu laſſen , weil ſeine reichen

Vorfahren im Uebermuth ihres Beſitzes nicht wußten , wo ſie ihren Ueberfluß an

Silber hinthun ſollten ?

Bei einer wirklich vernunftgemäßen Bildung des Volkes ſollte weder

Altmod diſ che, noch das Neumodiſche entſcheiden , ſondern allein das

Zweckmäß 528 das Nützliche

Schöne . Haben die Vorfahren das aufgefunden , ſo wäre es die größte Toll⸗

das

„ und , wenn man es haben kann, das

heit , es um einer neuen Mode willen wieder aufzugeben ; bringt aber die neue

Mode etwas viel mehr Zweckmäßiges , das vielleicht zugleich viel ſchöner iſt,

warum ſollten wir uns dann dazu verdammen , das weniger Zweckmäßige und

weniger Schöne bloß aus Ehrfurcht vor der Ueberlieferung beizube halten ? Hätten

die Vorfahren auch immer ſo gedacht , daß ſie gerade ſo gekleidet oder am Ende

gar nicht gekleidet ſein müßten , wie ihre Vorfahren , ſo würde es ſonderbar in

Deutſchland ausſehen .
Dennnach den älteſten Nachrichten , die wir von den Deutſchen haben , war

die Tracht eine ſehr einfache . Tacitus , ein römiſcher Schriftſteller , der nicht

lange nach Chriſtus lebte , erzählt , daß ſie zu Hauſe an ihrem Heerd und bei
ihrem Feuer unbekleidet handthirten ; außerhalb des Hauſes trugen ſie Thierfelle

oder kurze Ueberwürfe oder Tücher ,die ſie mit einer Schnalle oder einem Dorn

zuſammenſteckten . Selbſt die Frauen hatten nur leinene Ueberwürfe , we lche die

Arme und einen Theil der Bruſt frei ließen . Das war alſo eine ſehr einfache
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Tracht , und Mancher , der jetzt von ſeinen Vätern oder Müttern her eine ganzeMaſſe von Kleidungsſtücken , immer eines über dem andern zu verwenden lernt ,
möchte ſich bald einen Schnupfen holen , wenn er Sommer und Winter in der
Weiſe der Urahnen herumſpaziren ſollte .

Einzelne gelehrte Männer haben daraus den Schluß abgeleitet , daß das
heutige Geſchlecht verweichlicht und verzärtelt ſei , und daß man zu den halbnack —
ten Zuſtänden des Alterthums zurückkehren müſſe , wenn die Menſchheit wiedere

geſunden ſolle . Man hat es auchbei den Kindern angefangen , die man mit bloßen
Knieen umherlaufen ließ, und unſere vornehmen Damen gehen auf Bällen zuweilen
beinahe ebenſo bloß , wie Thusuelda und ihre Zeitgenoſſinnen , nur daß dieſe den
ganzen Tag ſich ſo verhielten . Aber aus derBalltracht ſieht man wenigſtens , daß es
immer noch ſo ginge , wenn es nothwendig wäre . Es käme nur darauf an, ſich daran
zu gewöhnen , und das müßte und würde geſchehen , wenn nichts anderes übrig bliebe .

Die Wärme der Luft allein thut es nicht. In Griechenland und Italien ,
wo die Alten ſo wenig bekleidet gingen , wie man es noch jetzt an den marmornen
Bildſäulen in den Gärten und Häuſern der Vornehmen ſieht , da iſt es im Winter
oft ſo kalt , daß unſere Landsleute , die dahin reiſen , trotz ihrer dicken Ober⸗ und
Unterröcke recht herzhaft frieren , und daß es in alten Zeiten wenigſtens ebenſo
lalt war , das wiſſen wir aus den uns erhaltenen Beſchreibungen von Land und
Wetter . Ja , in Nordamerika , wo noch heutigen Tages die Wilden ebenſo be—
kleidet oder auch nicht bekleidet zu ſein pflegen , wie unſere deutſchen Urahnen ,
machen dieſe , ſelbſt an den Füßen kaum geſchützten Leute , große Kriegs⸗ und
Jagdzüge in Schnee und über Eis , ohne ſcheinbar mehr zu leiden , als die Gebil⸗
deten , welche etwa mit ihnen auf dieſen unwirthlichen Gebieten zuſammentreffen
und welche vollſtändig bekleidet ſind . So groß iſtdie Macht der Gewohnheit , ſo
ſehr ſchützt die Abhärtung .

Aber man muß nicht glauben , daß jeder Körper geeignet iſt , ſo abgehärtet
zu werden . Die Kränklichen und Schwachen gehen frühzeitig zu Grunde , und zum
Theil darum wares bei vielen alten Völkern und iſt noch jetzt bei manchen wil⸗
den Stämmen Sitte , ſchwächliche oder mißgeſtaltete Kinder auszuſetzen , Alte und
Kranke zu tödten . Erſt das Chriſtenthum hat überall das Geſetz der Liebe gepre⸗
digt und gerade die Schwachen unddie Kranken ſind am meiſten dadurch geſchützt
worden . Gewiß iſt es nicht zufällig , daß ſeit dieſer Zeit eine den Körper vor den
Unbilden der Luft und des Wetters ſchützende Bekleidung immer allgemeiner ge⸗
worden iſt . Das bloße Anſtandsgefühl macht es nicht , denn das iſt erſt die Folge
der Sitte , und dem natürlichen Gefühl iſt ein unbedeckter Körper eben ſo wenig
unanſtändig , als dem durch Gewohnheit , Sitte und Gebrauch geänderten Gefühl
der theilweiſe bedeckte und bekleidete .
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Sicherlich wird mancher ſchwächliche und kränkliche Menſch am Leben er—

halten , weil er von ſeiner Geburt an eine zweckmäßige Bekleidung erhält . Man⸗

cher harte Mann mag freilich fragen , ob es für die Menſchheit ein Glück ſei, daß

ſo viele Schwächlinge am Leben bleiben ; aber ein ſolcher Gedanke widerſtreitet

der ganzen Richtung unſerer Bildung , unſerer humanen Entwickelung . Wer da

lebt , hat auch , ſo lange er lebt , das Recht auf den Beiſtand ſeiner Mitmenſchen ,

und nur das kann unſere Aufgabe ſein , daß wir nicht durch unvernünftige Ver⸗ Dm

weichlichung und Verzärtelung die Zahl der Schwächlinge vergrößern . Gegen

den Mißbrauch der Bedeckung und Bekleidung des Körpers , womit ſo manche

Mutter ſchon bei ihrem neugebornen Kinde anfängt , muß ſich die Stimme der

Einſichtigen erheben ; aber man darf nicht mit dem Mißbrauch auch den zweck—

mäßigen Gebrauch bekämpfen .

In unſern Ländern , wo Kälte und Wärme in ſo großen und oft ſo plötzlichen

Schwankungen mit einander wechſeln , wo bald austrocknende Winde , bald feuchte

Nebel herrſchen , wird man zu den Zeiten der Halbnacktheit unſerer Vorfahren

IJ ſchwerlich zurückkehren . Auch wird der Gebrauch von Thierfellen , mögen ſie

ſelbſt zugerichtet und zu Leder verarbeitet ſein , nie wieder ein allgemeiner werden,

ſo etwa , daß die ganze Kleidung darauf zurückgeführt werden könnte. Das

6
würde zu theuer , zu unbequem , ja unter Umſtänden auch ſchädlich ſein. In den

Pelzmützen mancher Landleute , in den Dolmans der Huſaren , in den Schaf⸗

pelzen der polniſchen Juden ſehen wir die letzten Ueberbleibſel dieſer Tracht .

Die Sitte und das Bedürfniß unſerer Zeit zwingen uns faſt durchgehends

zu dem Gebrauche von gewebten Kleidungsſtoffen . Es iſt eine alte
„ als

Kunſt , das Weben . Denn , wie erwähnt , ſchon zu den Zeiten des T

es noch keine Städte , ja kaum Dörfer in Deutſchland gab , als noch faſt alles

Volk ein unſtätes Leben führte , webte man Linnen und wahrſcheinlich auchWolle,
denn Fries , zuerſt bei den Frieſen , einem urdeutſchen Volksſtamm gebräuchlich,

ſcheint aus den älteſten Zeiten zu ſtammen , und mancher Fund der jüngſten Tage aber fit

gegeben
daß ſie

1 1 A 6 A7l 7 Zytige demſz
lehrt , daß ſelbſt ſchon vor der Zeit , wo deutſche Völker auf unſern gegenwärtigen demnein,

Boden einwanderten , die Webekunſt auf demſelben geübt wurde . In mehreren

ſchweizer Seen hat man kürzlich die Ueberreſte uralter Anſiedelungen , ſogenannte

kommtdi
günſtigt

Pfahlbauten aufgefunden , welche aus längſt entſchwundenen Jahrhunderten her⸗

ſtammen , und ſchon damals webte man .

Weben und Spinnen waren die höchſten Künſte der deutſchen Frauen , geübt ſie nict0 hen F t

nicht bloß von den armen , ſondern auch von den vornehmſten . Die Zeit, „wo f mdvielleiſ
nichtRecht150 Bertha ſpann “ , iſt freilich lange dahin . Das iſt eine alte , ich glaube burgun —

diſche Königin geweſen , und man meinte ſpäter , es ſei weit ſchlechter geworden,
ö

ſeitdem die Königinnen ſich nicht mehr hinter den Spinnrocken ſetzen und nicht



mehr ihren königlichen Männern Rock und Hemde ſpinnen und weben . Aber
wir erleben es ja , daß auch die armen Frauen nicht mehr ſpinnen und weben ,
und vielleicht wird man bald von der „guten , alten Zeit “ reden , wo überhauptnoch Frauen ſpannen und webten . Mehr und mehr tritt an die Stelle der
Handarbeit die Fabrikarbeit , und wer ſich früher ſein Zeug ſelbſt fertigte ,der kauft es jetzt vom Händler .

Damit iſt der Anfang einer gewaltigen Umwälzung im Volksleben einge⸗treten , welche nicht bloß in wirthſchaftlicher , ſondern auch in ſittlicher Beziehung von
der größten Bedeutung iſt . Denn derjenige , welcher nicht im Kreiſe ſeines Hauſes
und ſeiner Wirthſchaft die unmittelbar nothwendigen Bedürfniſſe für ſich und die
Seinigen zu erzeugen vermag , wird von Andern abhängig und geräth in den
Wirkungskreis von Mächten , denen er leicht als willenloſes Werkzeug dienſtbar
werden mag. Die Mode und der Preis entſcheiden über die Wahl ſeiner
Kleidung ; das wirkliche Bedürfniß ſeines Leibes tritt mehr und mehr
in den Hintergrund . Die Mode verführt zu öfterem Wechſel und damit zu ver⸗
mehrten Ausgaben , deren Größe oft genug in keinem richtigen Verhältniſſe zu
dem Geſammteinkommen ſteht . Mancher muß ſich an ſeinem Leibe abdarben ,
was er aus Eitelkeit oder Nachahmungsſucht ſich umhängt ; ja mancher Dienſt⸗
bote vergeudet ſeinen ganzen Jahreslohn in vergänglichem Putz und Staat , ſo hoch
der Betrag deſſelben auch ſein mag , während früher bei ſehr geringem Geldlohn
mit jedem Jahre die Kleiderkiſte ſich höher mit ſelbſtgearbeiteten dauerhaften
Stoffen und Kleidungsſtücken füllte , und wenn die Zeit des Heirathens heran⸗
kam, für die junge Wirthſchaft ſchon ein hübſcher Vorrath geſammelt war . Hie
und da hat ſich die alte gute Sitte noch erhalten , aber ſie verfällt mit jedem
Jahre mehr . Ein großer Theil des Lohnes wird , kaum erworben , wieder aus⸗
gegeben und man kauft dafür Kleidungsſtücke , welche oft ſo wenig haltbar ſind ,
daß ſie die Mode des Tages kaum überdauern . Jedermann will billig einkaufen ,
aber für geringes Geld läßt ſich auch nur geringe Waare einlöſen . Was in
dem einen Jahre gekauft wurde , das iſt in dem nächſten ſchon verbraucht ; dann
kommt die neue Mode und es müſſen neue Einkäufe gemacht werden . Und ſo be⸗
günſtigt der Wechſel der Mode die Vergänglichkeit der Stoffe , und die Vergäng⸗
lichkeit der Stoffe beſchleunigt wieder den Wechſel der Mode .

Die Sittenprediger haben wohl Recht , wenn ſie behaupten , es handle ſich
hier nicht bloß um den Wechſel der Stoffe und der Moden , ſondern ebenſo ſehr
und vielleicht noch mehr um einen Wechſel des inneren Menſchen . Aber ſie haben
nicht Recht , wenn ſie dieſen Wechſel ſchlechthin als einen Fortſchritt zum Verfall
des Menſchengeſchlechts , zum Untergang der guten Sitte , zur Herrſchaft des Bö⸗
ſen bezeichnen . Denn die Lehrer der Volkswirthſchaft beweiſen uns gerade um⸗



gekehrt , daß das Gedeihen der Staaten , der friedliche Verkehr der Völker , die

Pflege von Kunſt und Wiſſenſchaft , von Handel und Gewerbe , von Ackerbau und

Viehzucht , daß der Wohlſtand und die Bildung , die Freiheit und Selbſtbeſtim⸗

mung der einzelnen Menſchen ganz weſentlich an dieſen Fortſchritt von der Hand⸗

arbeit zur Fabrilarbeit geknüpft ſind , und ſie wiſſen dieſe Behauptung durch Zah⸗

len und Thatſachen zu belegen . Sie prophezeien daher ebenſo viel Glück für die

Zukunft , wie die Sittenprediger Unglück .

Wer hat nun wohl mehr Recht ? Denn ganz und gar Recht oder Unrecht

hat offenbar keine von beiden Anſichten , und wenn man gerecht ſein will , ſo muß

man , wie ſo oft in der Welt , eine gewiſſe Vermittelung eintreten laſſen . Aber

wir meinen auch in dieſem Falle , daß die Wahrheit nicht gerade in der Mitte liegt,

ſondern mehr auf der einen Seite , und zwar auf derjenigen der Volkswirth⸗

ſchaftler . Denn es ſcheintf uns unzweifelhaft zu ſein , daß derjenige , welcher

alle ſeine Bedürfniſſe durch eigene Erzeugniſſe befriedigen will oder muß, nicht

einmal alle leiblichen , viel weniger aber noch ſeine geiſtigen Bedürfniſſe gleich

gut befriedigen kann. Man kann nicht zugleich gut pflügen und ſäen, mähen und

dreſchen , ſpinnen und weben , zuſchneiden und nähen , kochen und braten , gerben

und ſchmieden . Um das Alles gut auszuführen , bedarf man der Hülfe Anderer,

man muß in größere Gemeinſchaften zuſammentreten , man muß die Arbeit

theilen . So fällt ganz natürlich der Frau andere Arbeit zu als dem Manne;

ſo beſorgt in der Familie der eine dies , der andere anderes , je nach ſeinenKräf⸗

ten und Fähigkeiten ; ſo gründet man mit Hülfe von Dienſtleuten und Geſellen

udie Völker mit
ein größeres Hausweſen , eine Werkſtatt , eine Fabrik ; ſo treten

einander in Verkehr , um eines dem andern das mitzutheilen , was es billiger und

beſſer hervorbringt .
Eine ſolche Theilung derArbeit iſt ebenſo natürlich , als notthwendig undfür

Alle förderlich . Aber freilich vollzieht ſich eine jede Neuerung in den einmal be⸗

ſtehenden Verhältniſſen , ſelbſt wenn ſie langſam und allmählig erfolgt , immer

unter Störungen , von denen bald größere , bald kleinere Kreiſe der Menſchen ge⸗

troffen werden . Nur dieſe Störungen ſind es, welche den Unglückspropheten und

Sittenpredigern Gelegenheit bieten , ihre Warnungen und Vorwürfe an den Mann

zu bringen . Denn in jedem neuen Verhältniſſe müſſen erſt neue Erfahrungen

gemacht werden , und dieſe koſten dem einen Geld , dem andern Geſundheit , dem

dritten Ehre und Reblichkeit. Aber es ſind Uebergangs - Zuſtände und der Ein⸗

zelne, wie das ganze Volk, müſſen ſie überwinden lernen .

Man möchte es kaum glauben ,daß ſo große Dinge ſich an die Bekleidungs⸗

ſtoffe und ſogar an einen einzelnen Theil derſelben , nämlich an die gewebten,

knüpfen . Und doch befinden wir uns gerade in einer ſolchen Uebergangsperiode,
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in welcher die Störungen die allergrößten Verhältniſſe angenommen haben in
Folge der Einführung der Baumwollen ſtoffe in die Bekleidung und Fabri⸗kation der europäiſchen Völker .

Baumwolle hat ſeit den älteſten Zeiten in Indien und Aegypten als Be⸗
kleidungsſtoff gedient , aber erſt ſeit dem Ende des vorigen Jahrhunderts hat ſiefür Europa und die ganze Welt eine durchgreifende Bedeutung gewonnen . Dazuhaben namentlich zwei Umſtände beigetragen , nämlich die Erfindung der Maſchi⸗
nenſpinnerei und die Einführung des Baumwollenbaus in Nordamerika . Wäh⸗rend die Maſchinen nicht bloß viel größere Maſſen von Geweben liefern , als die
Handarbeit herſtellen konnte , und noch dazu ſehr viel billiger , ſo hat die Arbeitder Negerſklaven in den ſüdlichen Staaten von Nordamerila zugleich ungeheuere
Maſſen von Baumwolle auf die billigſte Weiſe erzeugt und der Fabrikation zur
Verfügung geſtellt .

Auf dieſe Weiſe iſt es möglich geworden , von dieſem einen Punkte aus faſtdie ganze Welt mit Baumwolle zu verforgen . Die alten Bekleidungsſtoffe , welcheauf heimiſchem Boden erzeugt werden , insbeſondere Wolle und Leinen , ſind durchdie Baumwolle nicht bloß auf demWeltmarkte , ſondern auch in den Haushaltungen
geſchlagen worden , und der Kattun iſt , wenigſtens beim weiblichen Geſchlecht ,
nahezu Alleinherrſcher . Die Bearbeitung der Baumwolle und die Kattunfabrikation
hat einen großen Theil des Nationalreichthums von England und ſpäterhin auch
von anderen europäiſchen Staaten begründet , und wenn wir jetzt Handelsverträge
ſchließen , wie im Augenblick mit Frankreich , ſo ſpielt die Baumwolle darin nächſtdem Eiſen die Hauptrolle .

Die Baumwolle nimmt gegenwärtig unter den Bekleidungsſtoffen eine ähn⸗
liche , wenngleich noch viel bedeutungsvollere Stellung ein , wie der Kaffee unter
den Nahrungsſtoffen . Beide haben einheimiſche , in vieler Beziehung beſſere
Stoffe verdrängt , und unſere Bevölkerungen vom Auslande abhängig gemacht .
Eine ſchlechte Baumwollen - oder Kaffee - Ernte wirkt auf den Geldbeutel jedes
Menſchen in Europa zurück ; die Störungen der großen Handelsbewegungen wer⸗
den dadurch jedem Einzelnen fühlbar . Aber bei der Baumwolle iſt dies in erhöh⸗
tem Maße der Fall , da ſie faſt nur in Nordamerika im Großen gebaut wird .
Während wir Kaffee von Oſt⸗ und Weſtindien , von Arabien und Südamerika be⸗
ziehen und daher die Preiſe dieſes Artikels ſich gegenſeitig ausgleichen , ſo giebt es
für die Baumwolle kein Mittel der Ausgleichung . Und das fühlt man gegen⸗
wärtig , wo der Bürgerkrieg in Nordamerika den Baumwollenbau faſt ganz zum
Stillſtand gebracht hat , auf das Schmerzlichſte . Schon ſeit Monaten breitet ſichdie Noth in den Baumwollendiſtrikten von England immer weiter aus , und die⸗
ſelbe beginnt in Frankreich und Deutſchland bemerkbar zu werden . Die Baum⸗



wolle iſt ein Gegenſtand der hohen Politik geworden , undes iſt nicht unmöglich ,

daß ſich folgenſchwere Ereigniſſe für die Entwickelung der ganzen Menſchheit an

ſie knüpfen werden .
Es verlohnt ſich alſo wohl der Mühe , an dieſem Beiſpiele zu erörtern , ob

die Unglückspropheten Recht hatten , indem ſie in dem Kattun gleichſam das Böſe

ſelbſt bezeichneten , von dem Armuth , Unfreiheit , Unfrieden und jede Schlechtigkeit

ausgingen . In der That ſcheint dieſe Behauptung durch die Ereigniſſe gerecht⸗

fertigt . In Amerika iſt der Baumwollenbau die Haupturſache der Erhaltung und

Ausdehnung der Sclaverei geweſen , und die endliche Folge iſt ein blutiger Bür⸗

gerkrieg , der allmählich eine Ausdehnung gewonnen hat , wie die Welt niemals

früher innere Kriege geſehen hat . In manchen Theilen von Europa hat ſich in

Folge der Baumwollenfabrikation eine Arbeiterbevölkerung angehäuft , welche faſt

ausſchließlich auf dieſe Nahrungsquelle angewieſen iſt, und welche mit jeder Han⸗

delskriſe , mit jeder Unterbrechung des Verkehrs , mit jeder ſchlechten Ernte indie

Gefahr des Hungertodes geräth . Und nicht genug damit , die Baumwolle hat

die Wolle und das Leinen verdrängt , die für Viele ſo viel zweckmäßiger waren;

ſie hat die ſolidere Handarbeit faſt vernichtet , um an ihre Stelle ein oft ſehr

wenig werthvolles Fabrikat zu ſetzen ; ſie hat den Wechſel der Mode , die Putzſucht ,

die Verſchwendung , die Ueberhebung der Einzelnen gefördert . Schlimmeres iſt

nie von einem Bekleidungsſtoffe über die ganze Welt gekommen , und wenn Manche
früher geſagt haben , in dem Branntwein ſtecke der leibhaftige Teufel , ſo möchte

man wirklich verſucht ſein , es von der Baumwolle auszuſagen .

Und doch wäre das eine ſehr arge Uebertreibung . Denn nicht von der

Baumwolle leiden wir , ſondern von unſerer eigenen Unbedachtſamkeit , von

unſerem eigenen Unverſtand . Der iſt , wie immer , der Teufel , der uns verführt

hat , und die jetzige Kriſis wird uns hoffentlich zu vernünftigen , wirthſchaftlichen
und damit auch ſittlichen Zuſtänden zurückführen . Wolle , Leinen und wahrſchein⸗

lich auch Seide werden wieder mehr zu Ehren kommen ; Baumwolle wird vielleicht

auf lange Zeit theuer werden , und vielleicht nie wieder einem Volke in ſo großen

Maſſen und ſo billig in die Hände geliefert werden , wie es ſeit einem halben

Jahrhundert den Engländern geſchehen iſt . Aber die „gute , alte Zeit “ kommt des⸗

wegen nicht wieder ; es wird nicht wieder allgemeine Sitte werden , ohne Hemde

zu gehen oder nur in einem ſolchen , das man im Hauſe ſelbſt gewebt und zu dem

man ſelbſt den Flachs gebaut hat . Der Baumwolle wird ihr Sieg nur ſtreitig

gemacht werden , wenn ſie durch einen neuen Bekleidungsſtoff verdrängt wird ;bis
dahin aber wird ſie ſich neue Länder aufſuchen , wo ſie gebaut wird , und wenn mit

ihr die Negerſklaverei in Amerika zuſammenbricht , wer weiß , ob nicht eine neue,

noch ſchlimmere Sklaverei in Afrika oder Oſtindien an ihre Stelle treten wird ?
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Doch für jetzt kümmert uns das nicht . Können wir zunächſt mit Sicherheitarauf rechnen , daß die Baumwo llenerzeugung eher ab⸗ als zunehmen wird , ſo iſtie Zeit gekommen , wo man ruhiger überlegen kann , ob es dem leiblichen undwirthſchaftlichen Intereſſe des deutſchen Volles entſpricht , der Baumwolle eine ſogroße und ſo unumſchränkte Herrſchaft zurückzugeben , wie es der Fall war , odermit anderen Worten , ob es unſeren Bedürfni
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ſſen angemeſſen iſt , einen großenTheil unſerer Bekleidung aus Baumwolle herzuſtellen ? Das iſt die Frage , wieſie ſich auf den erſten Blick aufwirft . Aber ſo allgemein darf man nicht fragen .Dennes iſt keineswegs gleichgiltig , ob man Ober - oder Unterkleider meint , undes könnte wohl ſein , daß , wenn es zweckmäßig wäre , die Oberkleider aus Baum⸗wolle zu machen , es doch nicht zugleich zweckmäßig wäre , auch die Unterkleiderdaraus anzufertigen . Oder umgekehrt , es könnte für einen Menſchen ſehr zuträg⸗lich ſein , Hemden , Strümpfe u. ſ. f. aus Baumwolle zu tragen , und doch wäreihm vielleicht zu rathen , Rock und Mantel aus Wollenzeug zu wählen . Die
meiſten Menſchen legen leider größern Werth darauf , wie ſie außen ausſehen ,und geringern darauf , wie ihre Unterkleidung beſchaffen iſt , und daher erklärt es
ſich, warum weder in Beziehung auf Sauberkeit , noch in Beziehung auf Zweck⸗
mäßigkeit die Unterkleider ſo ſorgſam behandelt werden , wie die Oberkleider . Es
zeigt ſich immerfort , wie ſtark die Leute davon durchdrungen ſind , daß „KleiderLeute machen . “

Vernünftiger Weiſe ſollte man gerade umgekehrt verfahren , denn zuerſt kommt
die Geſundheit , und dann erſt die Schönheit und Wohlanſtändigkeit .
Iſt es nicht weit zweckmäßiger , einen alten Rock oder einen ſchäbigen Mantel , als
ein unſauberes oder unpaſſendes Hemde zu haben ? Weil ſelbſt in unſerer , ſonſtſo verkehrten Zeit ein Reſt von Bewußtſein an dieſer Wahrheit übrig geblieben
iſt, darum läßt man ja Kragen und Aermel und etwas vom Bruſttheil des Unter⸗
kleides zum Vorſchein kommen. Oder man thut wenigſtens ſo , als ließe man es
hervorhängen , womit dann freilich dieſe Dinge in einen bloßen Schein verkehrtwerden . Denn wenn ſich Einer reine Vatermörder , Manſchetten und Chemiſettsum⸗ und vorbindet , ſo will er ja nur den Schein erwecken , als ſei ſein Hemdeſauber oder aus einem guten Stoff , da es doch in Wahrheit dies nicht iſt .

Alles , was unmittelbar mit dem Körper in Berührung kommt , ſollte mit
verdoppelter Vorſicht ausgewählt werden . Und hier fragt es ſich, ſoll man lieber
Leinen als Baumwolle , oder , wenn man höher hinaus will oder beſondere Ge—
ſundheitsrückſichten hat , ſoll man Wolle oder gar Seide wählen ?

Alle dieſe Stoffe ſind gewebte , aus netzförmig verflochtenen Fäden zuſam⸗
mengefügte . Je nachdem ſie loſer oder feſter gewebt , die Fäden gröber oder feiner ,
dicker oder dünner ſind , geſtatten ſie bald mehr , bald weniger durch ihre Maſchen
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und Poren hindurch einen Austauſch von luftförmigen Beſtandtheilen . Es kann

können
die äußere atmoſphäriſche Luft an die Haut gelangen , und umgekehrt , es

die Aushauchungen des Körpers an die äußere Luft treten . Je dichter und feſter

das Zeug iſt ( und dazu trägt auch die ſtraffere oder loſere Form , in welcher der

Faden geſponnen iſt , mit bei ) , um ſo weniger kann ein ſolcher Austauſch ſtatt⸗

finden . Iſt das Zeug noch neu und vielleicht beſonders appretirt , ſo iſt dies noch

weniger der Fall . Bei Gummizeug findet ein ſolcher Austauſch bekanntlich garnicht

ſtatt , und daſſelbe gilt für Leder und beſonders für geöltes , gewichſtes und lackirtes

Leder mehr oder weniger . Mit dem längeren Gebrauch , bei älteren Stoffen

ändert ſich das Verhältniß , indem die vorhandenen Maſchen ſich allmählich er⸗

weitern , der Stoff ſich lockert und allerlei Lücken und Löcher entſtehen .

Es liegt nun wohl auf der Hand , daß es unzweckmäßig iſt , ohne beſondere

Noth , zumal unmittelbar auf der Haut , ſolche Stoffe zu tragen , welche wenig

Ausdünſtungsſtoffe und Luft durchlaſſen . Sie ſind nicht bloß ſehr warm , indem

ſie die kühlere Luft nicht an die Haut gelangen laſſen , ſondern ſie ſteigern

die Abſonderung der Haut , erhalten ſie wie in einem Dunſtbad und hindern

die Entfernung der ausgeſchiedenen Stoffe und damit das Hautathmen ,

Denn auch die Haut athmet in einer gewiſſen Weiſe . Nirgends ſieht man dieſe

ſchädlichen Einflüſſe ſo deutlich , wie bei den Gummizeugen , und es iſt nur zu loben,

daß man die ſogenannten Gummiüberzieher mehr und mehr verlaſſen und faſt nur

auf den Gebrauch als Regenmäntel beſchränkt hat . Sie ſind künſtliche Schwitz⸗

kaſten . Wenn die Matroſen und Fiſcher in ihren Theerjacken und Südweſtern

ganz ähnliche Kleidungsſtücke führen , ſo wird doch niemand behaupten können,

daß dieſe Tracht bei gutem Wetter und auf dem trocknen Lande empfehlens⸗

werth ſei.

Früher trug man lederne Wämſer und andere Kleidungsſtücke von Leder

unmittelbar auf der Haut . Jetzt überläßt man dieſe Urtracht ganz zweckmäßiger

Weiſe den Eskimos und andern wilden Völkern , welche durch ihren rauhen Him⸗

mel zu beſondern Schutzmitteln genöthigt werden . Nur in den Handſchuhen hat

ſich eine Spur davon bei uns erhalten , wenngleich , wie es ganz verſtändig iſt,

nicht ohne Einſchränkung , indem man ja längſt auch für die Hände geſtrickte oder

gewebte Bekleidung anwendet . Nur wechſelt man dieſe nicht ſo regelmäßig wie

die Strümpfe , was doch geſchehen ſollte .

Unter unſerem Himmel und bei unſerer gewöhnlichen Beſchäftigung iſt es

gewiß weit nützlicher , gewebte Stoffe auf den Körper zu bringen als lederne. Ob

man die Unterkleider aus dichterem oder loſerem Stoff wählen will , das hängt

freilich ſehr innig mit der Wahl der Oberkleider zuſammen . Eine Dame , welche

ganz loſe , faſt durchſichtige Oberkleider trägt , wird , ſelbſt abgeſehen von den Rück⸗



ſichten des Anſtands , möglichſt dichte Unterkleider anziehen müſſen , wenn ſie ſich
nicht derſteten Gefahr Erkäalkung ausſetzen will . Sie wird auf Arnaren en,
auf dichteres Gefüge , auff ſteren Stoff halten müſſen . Ein Mann dagegen beedar
deſſen nicht , wenn er dichtere und zahlreichere Oberkleider führt . Ein ſei
Hemd , das am dichteſten iſt , paßt wohl für ſolche Perſonen , welche yr we⸗
nig bekleidet ſind ; ein gewöhnlicher Menſch wird gewiß beſſer thun , wenn er ein
leinenes oder baumwollenes wählt .

Auße r der Dichtigkeit kommen aber noch andere ſehr weſentliche Eigenſchaften
1 Betracht . Dahin gehört vor allem die natürliche Beſchaf⸗
Faſern , aus welcher der Faden des Gewebes geſponnen iſt . Denn

in der That in ja jeder Faden zuſammengedreht aus feineren Fäden oder Faſern
oder Haaren , welche von Pflanzen oder Thieren genommen f Wir wollen der

Kürze wegen dieſe letztern ſämmtlich als Faſern bezeichnen , da im Grunde auf die

ezeichnung nichts ankommt , und man in unſerem Sinne auch ein Haar ſehr wohl
ine Faſer nennen kann , mag es von einem Thiere ſtammen , wie die Wollhaare ,

oder von einer Pflanze , wie die Baumwollenfaſer . Dieſe iſt , genau genommen ,
auch ein Haar , welches aus der Oberhaut des Samens der Baumwollenſtaude in

ganz ähnlicher Weiſe hervorwächſt , wie die Wollhaare aus der Oberhaut ( Epi⸗
dermis ) der Thiere . Die Seidenfaſer dagegen iſt bekanntlich ein Abſonderungs⸗
produkt der Seidenraupe , die Leinenfaſer ein Beſtandtheil desStengels des Flach —
ſes. Wolle und Seide ſind demnach thieriſche , Baumwolle und Leinen pflanzliche

3 8 und , chemiſch betrachtet , ſind die beiden erſtern mit einander näher ver⸗

wandt , als mit denbeiden andern Arten von Faſern , welche wieder unter einander
die größte Aehnlichkeit der innern Zuſammenſetzung haben .

Für die Fabrikation , insbeſondere für die Färberei , iſt dies von nicht geringer

Bedentung ; für die Bekleidung als ſolche dagegen kommt äußerſt wenig darauf
an. Hier iſt gerade die äußere Beſchaffenheit der Faſer , ihre Geſtalt , ihre

Oberfläche entſcheidend , zumal wenn es ſich um Stoffe handelt , welche dieHaut
unmittelbar berühren . In dieſer Beziehung aber gleicht die Seide vielmehr dem

Leinen , während die Baumwolle der Thierwolle näher ſteht . Denn der Seiden —

faden iſt glatt und rund , ſo daß ſeineBerührung für die Haut die ſanfteſte und

mildeſte iſt ; ihm zunächſt ſteht die Leinenfaſer , welche , namentlich ſo lange ſie
nicht abgenützt iſt , gleichfalls eine ziemlich glatte und runde Oberfläche hat . Da—⸗

gegen hat die Baumwollenfaſer eine gedrehte eckige und kantige , daher ſcharfe und

reizende Oberfläche , und die Wollenfaſer endlich , welche aus einer großen Maſſe

dachziegelförmig über einander gelegterglatter Schüppchen zuſammengeſetzt wird , iſt ,

obwohl rund , doch äußerlich rauh und daher ebenfalls in hohem Maaße reizend .
Jedermann empfindet dieſe Verſchiedenheiten leicht , wenn er empfindliche ,
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wunde oder verletzte Stellen am Körper beſitzt. Schon bei einem gewöhnlichen

Schnupfen iſt es bekannt , wie groß die Verſchiedenheit der Wirkung iſt , ob man

die Naſe mit einem ſeidenen oder leinenen , oder ob man ſie mit einem baum⸗

wollenen oder wollenen Tuche berührt . Noch mehr empfindet man den Unter⸗

ſchied, wenn Verbandſtücke oder Charpie aus verſchiedenen Geweben auf Wunden

gebracht werden . Ja , manche Leute haben eine ſo empfindliche Haut , daß ſie

Reiz baumwollener oder wollener Unterkleider überhaupt nicht ertragen : ſie fühlen

davon ein unerträgliches Brennen oder Jucken , die Haut kann ſich ſelbſt davon

den

entzünden und ausſchlagen . In ſolchen Fällen wird die Wahl der Kleidungs⸗
ſtoffe ſich ganz von ſelbſt machen .

Erzeugt Baumwolle oder Wolle bei empfindlicher Haut Brennen oder we—

nigſtens ein Gefühl der Hitze , ſo weckt ſie auch bei gewöhnlichem Zuſtande der

Haut ein Gefühl von Wärme , während Seide und Leinen zunächſt eher kühlen

und erſt ſpäter je nach der Dichtigkeit des Gewebes , vielleicht wärmen . Immer⸗
hin erklärt es ſich ſchon hieraus , daß Seide und Leinen mehr in heißer Jahres
und in heißen Ländern , Baumwolle und Wolle in kühlerer Jahreszeit undin kü

leren Gegenden anzuziehen ſind . Es beweiſt dagegen nichts , daß Baumwolle ſeit

den älteſten Zeiten gerade in heißen Ländern viel getragen wird , denn einmal

wächſt ſie in kalten Gegenden nicht und erſt der geſteigerte Verkehr der Völker hat
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ſie daſelbſt eingeführt , zum andern tragen die Leute in heißen Gegenden meiſt

weite , loſe , luftige und einfache Kleidungsſtücke und die große Zahl von Ober⸗

und Unterkleidern , welche die Sitte unſerer Zeit und Gegend mit ſich bringen , iſt

ihnen unbekannt . Trotzdem wiſſen ſie den Werth des Leinens zu ſchätzen. Als

unſere deutſche Leineninduſtrie in ihrer höchſten Blüthe ſtand , führte man große
Mengen von leinenen Geweben nicht bloß nach Spanien , ſondern auch nach Ame
rika aus , und erſt als eine verkehrte Politik uns das erſtere Land verſchloß und
die Fabrikation ſelbſt durch Verunreinigung des Gewebes mit Baumwollenfäden

ſich den Credit verdarb , ſank dieſer Gewerbszweig , und die Noth brach in den

Weberdiſtrikten aus .
Eine ganz andere Reihe von Betrachtungen ergiebt ſich, wenn wir die verſchie —

denen Stoffe nach ihrer Fähigkeit , Feuchtigkeiten aufzunehmen , ins Auge

faſſen . In dieſer Beziehung muß man die einzelnen Faſern wohl von dem Ge

webe unterſcheiden , welches daraus gemacht wird . Denn die Art , wie ein be—

ſtimmter Kleidungsſtoff gewebt iſt , kann ihn ſehr geeignet machen , Feuchtigkeit
aufzunehmen , obgleich die einzelnen Faſern ſehr wenig geeignet dazu ſind , und
wieder umgekehrt können die einzelnen Faſern ſehr begierig Feuchtigkeit anziehen,
wenn auch das Gewebe der Art iſt , daß es ſich eher der Aufnahme der Feuchtig⸗
keit widerſetzt . Je dichter das Gewebe , um ſo weniger nimmt es Feu chtigkeit an,
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denn je kleiner die Zwiſchenräume , die Maſchen zwiſchen den Fäden ſind , je näher
die Windungen der Faſern innerhalb der geſponnenen Fäden an einander liegen,
um ſo geringer iſt der Raum , in welchem ſich die Feuchtigkeit anſammeln kann.
Wollene Stoffe , welche meiſt am loſeſten gewebt ſind , werden am leichteſten feucht,
wie man an nebligen Tagen und beſonders Abenden leicht beobachten kann ; alle
viel getragene Kleidungsſtücke , die ſchon ſehr locker geworden ſind , erfüllen ſich
ſchneller mit Feuchtigkeit , als neue und noch feſte Gewebe .

Aber dieſe Art von Feuchtwerden , wo die Fe uchtigkeit ſich nur in den Maſchen
des Gewebes befindet , hat eine eganz andere Bedeutung als diejenige , wo die Fa⸗
ſern des Gewebes ſelbſt ſich mit derFeuchtigkeit tränken . In dem erſtern Falle
iſt die Feuchtigkeit nur äußerlich an und zwiſchen den Faſern , in dem letztern
iſt ſie in den Faſern ſelbſt , welche d 8 aufquellen . Ein ſolches Quellungs⸗
vermögen beſitzen im höchſten Maaße die Leinenfaſern , in ſehr viel geringerem die
Seide , noch weniger die 5 und die Wolle , letztere namentlich dann ,
wenn ſie noch , wie im natürlichen Zuſtande , eine gewiſſe Fettigkeit an ſich hat
Stark quellende Faſern trocknen ſchwerer , weil ſie die in ihnen enthaltene Feuch—⸗
tigkeit nur langſam wieder abgeben ; ſie legen ſich dichter an den Körper an, und
indem an ihrer Oberfläche eine langſame Verdampfung der Feuchtigkeit erfolgt ,
wodurch Wärme gebunden wird , ſo wirken ſie kältend auf den Körper ein. Keine
Art der Bekleidung iſt daher ſo kühl, wie Leinen , aber keine bringt auch ſo leicht
wirkliche Erkältungen . Ein vollſtändig entblößter Körpertheil , ja ein ganz
nackter Körper iſt der Erkältung weniger ausgeſetzt , als ein bloß mit Leinen be⸗
kleideter , und es wäre daher für Manchen vielleicht beſſer , ſeine Bruſt ſt ganz nackt
zu tragen , als ſie , mit einem dünnen leinenen Hemde bedeckt, allen Schwan⸗
kungen der Witterung auszuſetzen , wie es die heutige Mode bei den Männern
verlangt . Für empfindliche , zu Erkältungen geneigte , ſchwächliche oder reizbare
Perſonen iſt es in unſerm Klima gewiß vorzuziehen , wenn ſie, ſelbſt im Sommer ,
baumwollene Hemden ( Shirting ) oder wollene Unterjacken tragen . Denn gerade
im Sommer erkältet man ſich am leichteſten , da die Schwankungen der Luftwärme ,
zumal am Abend , ſehr groß , die Gelegenheiten zu Erhitzung ſehr häufig und die
Bedeckungen mit ſchützenden Oberkleidern am unvollkommenſten zu ſein pflegen.
Nirgends iſt dies ſo ſehr anerkannt als auf den Schiffen . Die Matroſen ſind
gewiß abgehärtet , und doch iſt es längſt Sitte , daß ſie auch zu den Unterkleidern
Wolle oder Baumwolle wählen .

Es wäre hier ferner der Ort , von der größern oder geringern Fähigkeit der
verſchiedenen Faſern , die Wärme zu leiten , zu reden . Ein Stoff , welcher die
Wärme gut leitet , nimmt ſie leicht von einem Körper auf, giebt ſie aber auch leicht
wieder ab, und wenn wir ihn als Bekleidungsſtoff wählen , ſo wird er natür lich
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aufnimmt und ſie die äußerekühlen , indem er die Wärme des Leibes Luft ab⸗

giebt . Der ſchlechteſte Wärmeleiter iſt die Wolle , ihr geſellt ſich die Seide zu;
beides ſind mehr wärmende Stoffe , und zwar die Wolle im höchſten Grade , weil

ſie zugleich die Haut reizt und durch Erregung von ſtärkerer Blutzufuhr die innere

Wärme hervorlockt , was die Seide nicht thut .

Endlich wäre noch daran zu erinnern , wie wichtig die Farbe der Stoffe ge⸗

rade in Beziehung auf ihre Fähigkeit zur Erwärmung iſt. Von Schwarz iſt es

durch die tägliche Erfahrung Allen bekannt , daß es die Wärme leicht anzieht!und

leicht ausſtrahlt , während Weiß beide Eigenſchaften im geringſten Grade beſitz
Aber auch die andern Farben bieten ähnliche Unterſchiede dar, ſo daß das Blau

dem Schwarz am nächſten ſteht , das Gelb dem Weißen . Es iſt daher keineswegs

gleichgültig , welche Farbe man , namentlich für Oberkleider , wählt . Schon die

Natur lehrt dieſe Unterſcheidung . In heißen Ländern finden wir überwiegend

gefärbte Menſchenracen , in kalten weiße ; ja im Norden wird das Winterkleid der

Thiere weiß , um weniger Wärme auszuſtrahlen , das Sommerkleid dunkel. Er⸗

wägt man nun , daß die Farbe nicht bloß für die Aufnahme der Wärme , ſondern

auch der Riechſtoffe , der Anſteckungsſtoffe eine ähnliche Bedeutung hat , ſo

wird es klar , warum ein natürliches Gefühl die weißen Stoffe zu Unterkleidern ,
B ettzeug , zu Verbandſtücken vorzieht . Das Bedürfniß der Sauberkeit , welches

erReinheit der Farbe einen ſo klaren Ausdruck gewinnt , hat nicht bloß einen
1615 ſondern faſt noch mehr einen natürlichen Grund . Weiß iſt das Kleid der
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Unſchuld , des reinen Prieſterthums und zugleich der Geſundheit .

Unſere Sitte hat das iß mehr und mehr verbannt . Schwarz , urſprüng⸗
lich die Farbe des Böſen , iſt die Farbe des Anſtandes , der Feierlichkeit , des guten

ons geworden . Hat das einen inneren
u

Gmnbe Es ließe ſich viel darüber ſagen.
er nächſte Grund iſt offenbar der der größern Billigkeit . Heutzutage entſcheidet

der Preis , undes iſt jedenfalls nicht ſo theuer , ein Kleid zu tragen , dem man es

*
8
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nicht ſo leicht anſieht , ob hier und da ein Fleck daran iſt . Man klagt über zu⸗
nehmende Verſchwendungsſucht , und doch beſtimmt der Preis die Mode , und zwar
nicht der hohe , ſondern der niedrige Preis . Nur die weißen Handſchuhe und

die weißen Halsbinden ſind noch übrig geblieben von der guten altenSitte , und

auch da drängt die billige Mode mächtig nach. Aber ſonderbarer Weiſe wird

auch dieſer Kampf umdie Farben hauptſächlich zwiſchen denStoffen geführt . Wo

ie Wolle vorherrſcht , da iſt der Sieg für das Schwarz oder Blaufaſt überallD

ſchon entſchieden . Wo das Leinen ſich erhält , da iſt auch das Weiß noch im 2Wi⸗

derſtande . Mit der Baumwolle gehen die hellen , mit der Seide die dunklen Far⸗
ben , oder anders ausgedrückt , mit den pflanzlichen Stoffen kommtdie Neigung
zum Lichte, mit den thieriſchen die Neigung zum Düſtern .



r wollen keine Sittenpredigt daran knüpfen ; wir wollen auch keine Pro⸗
phezeiung ausſprechen . Aber die Hoffnung hegen wir , daß ſich mehr und mehr
das Bew 85ſein über das Zweckmäß ßige, über das für den menſchlichen Körper
Nützliche Bahn brechen , und daß dieſes Zweckmäßige dann auch den ſchö⸗
nen Ausdruck finden wird , welcher dem Auge das Nützliche zugleich angenehm er⸗
ſcheinen läßt . Weder das Nützliche , noch das

Schöne aber werden
11

für
Alle gleich ſein , und die Aufgabe einer vernünftigen Erkenntniß kann nur die ſein ,
daßdie Einzelnen ſich von der Gewalt der Mode befreien lernen und für ſich die⸗
jenigen Bekleidungsſtoffe wählen , welche ihrer Eigenthümlichkeit am meiſten zu⸗
ſagen . Nicht die Uniform , ſondern die Mannichfaltigkeit muß das
Ziel ſein , und zur Erreichung dieſes Zieles wird hoffentlich die jetzige Baum⸗
wollen⸗Noth das Ihrige beitragen . Jeſ theurer die Baumwolle wird ,
um ſo mehr verlohnt es ſich , Flachs zu bauen , und vielleicht wird
damit unſere einheimiſche Leinen - Induſtrie wieder zu Ehren kommen .

——— —
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